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    Ruan
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Am Anfang erschufen die Götter das Wasser, die Felsen, die Erde, Pflanzen und Tiere
 
Dann vergaben sie Intelligenz.
 
Aus dem Wasser den Nyrphiden, zart und schwebend, voll Eleganz und Magie.
 
Aus dem Felsen den Ardruan, grau und stark, verwurzelt im Gestein.
 
Aus der Erde den Menschen, vielfältig, veränderlich, voller Neugier.
 
Und damit begann Geschichte. Die Geschichte von Ruan
 
 
 
Hört meine Worte, denn sie erzählen von Ruan.
 
Ruan, dem Land der vielen Zeitalter
 
Ruan, dem Land unzähliger Völker
 
Ruan, dem Land voller Geschichten
 
Ruan, bestehend aus gut und böse, aus schwarz und weiß, beständig im Wechsel, doch immer dasselbe
 
 
 
Hört meine Worte, denn sie erzählen von dem Zeitalter in dem das Böse erwachte, das Böse wuchs und das Böse geschlagen wurde; doch nicht für immer, so wie in jedem Zeitalter. Denn das Böse gehört zu dem Guten, bildet mit ihm das Gleichgewicht, doch ist ständig bemüht zu siegen.
 
Hört die Geschichte von dem Zeitalter in dem das Böse Chydor hieß.
 
Hört, dass er nicht geboren wurde wie ein sterbliches Lebewesen.
 
Er entstand durch Magie, gewirkt aus den unendlichen Tiefen Ruans durch Menschenhände.
 
Es waren ihrer sieben, ein jeder mächtig in seinem Volk und kundig der Magie.
 
Ihre Namen waren verloren, als Chydor entstand. Ihre Körper vergingen, als Chydor geboren wurde. Ihr Geist verschmolz, als Chydor zum Leben erwachte. Ihre Macht war vereint in Chydor.
 
Chydor, der Körperlose, geboren durch Magie, gefangen in Magie, unsterblich durch Magie.
 
Chydor, der Unersättliche, getrieben von seiner Gier nach Macht, getrieben von seiner Gier zu herrschen, getrieben von seiner Gier zu besitzen. Er verbreitete Furcht und Schrecken, bis man ihn vertrieb. Nach Norden floh er, über das Gebirge hinweg, wo niemand ihn fand, wo niemand ihn störte. Sein Name war bald vergessen, aber seine Gier war wie ein brennendes Feuer.
 
Die Jahre zogen ins Land, Jahrhunderte vergingen, doch Chydor verging nicht. Seine Gier wuchs, wie auch seine Macht. Denn er war unsterbliche Magie, schwarze Magie, böse.
 
Und er wartete.
 
 
 
 

    
        Felsentochter

     
 
Hart wie Stein im Felsgebein,
 
fröhlichen Herzens im Sonnenschein.
 


 


 
 
 
Zeit, Zeit verrinnt. So endlos langsam. Sie vergeht, und vergeht doch nie. Tage des Wartens, wie Sandkörner aneinander gereiht. Scheinbar unendlich vorbei geronnen. Tage so zäh und doch voll steigender Spannung.
 
Tag für Tag. Jahr um Jahr. Die Tage vergangen, aber der Hass gewachsen. Ein brodelndes Meer voller Zorn und Verachtung. Ungeduld. Ist die Zeit gekommen?
 
Wer soll sich entgegenstellen? Alle Späher berichten dasselbe. Die weißhäutigen Zauberer: Ein aussterbendes Volk; die Ardruan: Verschwunden; und die Menschen: Zerstritten, unwissend und voller Misstrauen gegenüber Magie.
 
Nein, niemand würde sich entgegenstellen. Dies ist die Zeit Chydors!
 
Magische Sinne richten sich nach Süden, aus der Kälte der Kaarst, der nördlichen Wüste. Sie tasten sich durch das Nordgebirge, langsam, aber zielstrebig. Sie bündeln, sammeln und rufen Diener des Schreckens, geboren aus Alptraum und Magie, Chydors Kinder: Dies ist die Zeit Chydors, eure Zeit.
 
Horcht und seht!
 
Bald dürft ihr spielen.
 
 

    
        Der Geschichtenerzähler

     
 
Das Nordgebirge war kalt. Kalt und unberechenbar für seine Bewohner. Karst und grausam zu jedwedem Leben. Kaum etwas vermochte zu wachsen, denn das Gebirge bestand aus hartem Gestein: Hart, undurchdringlich, grau. Sein Fundament lag in den tiefsten Tiefen Ruans, seine Spitzen ragten unüberwindlich hoch in den Himmel, die Berggipfel ganzjährig mit Schnee bedeckt. Es erstreckte sich von der West- zur Ostküste, durchzogen von tiefen Schluchten, Gletschern und eisigen Gebirgsbächen. Aber auch durchzogen von Höhlen, Gängen und Räumen, die kein Mensch jemals zu Gesicht bekommen hatte: Dunkle Kammern, tief unten im Gestein, Heimat eines verlorenen und sterbenden Volkes: Die Heimat der Ardruan. Sie waren nur noch wenige, graue Gestalten, die ihre Heimat im Licht kleiner Flammen erblickten. Denn es gab keinen Weg nach oben. Er war ihnen versperrt. Nur noch wenige Kammern waren bewohnt und sie wussten, es würden immer weniger werden. Denn die Zeit der Ardruan war schon lange vorbei, und sie waren vergessen.
 
 
 
Der alte Weise saß in der ewigen Dämmerung an seinem Heimfeuer und erzählte Geschichten. Seine graue Haut war durchzogen von unzähligen Falten, die sein Gesicht wie einen verwitterten Stein erscheinen ließen. Kantig und starr wirkte es und kaum eine Regung war ihm zu entnehmen. Doch die grauen Augen funkelten und strahlten eine Weisheit aus, die von vielen Lebensjahren zeugten. Um ihn herum hockten acht Kinder und lauschten. Sie waren barfüßig und in wenige Kaninchenfelle gekleidet. Graue Haarsträhnen fielen über große graue Kinderaugen. Auch ihre Haut war grau, doch heller und nicht verwittert. Ihr Mienenspiel zeigte Neugier und Lebendigkeit. Aufmerksam horchten sie auf die Erzählung des alten Mannes, der mehr von einem Stein in sich trug als alle anderen seines Volkes. Er war der Lehrer und Geschichtenbewahrer seines Volkes, und alle noch lebenden Ardruan kannten seine sanfte, aber eindringliche Stimme.
 
„Nun, damals, als unser Volk noch groß und mächtig war, da tanzten sie auf der Oberfläche Ruans wie das Menschengeschlecht auch und badeten sich im Licht der strahlenden Sonne. Natürlich kannten sie auch die Dunkelheit, welche sich im regen Wechsel mit der Sonne befindet.“
 
„Was ist die Sonne?“ piepste ein dünnes Stimmchen. Das Mädchen, zu dem diese Stimme gehörte, war mit seinen fünf Jahren die Jüngste unter den kleinen Zuhörern. Zum ersten Mal durfte es dabei sitzen und Fragen stellen. Bisher hatte es die Stimme des weisen Lehrers nur wie ein stetes Hintergrundgemurmel vernommen, ab und zu etwas aufgeschnappt, was es nicht verstand. Doch nun war es alt genug, um den weisen Worten zu lauschen und zu lernen.
 
Der Weise nickte bedächtig. Sie sahen ihm an, wie er in tiefe Erinnerungen versank.
 
„Die Sonne,... ah, sie muss wundervoll sein. Groß. Warm. Hell. Ein Segen für alle Geschöpfe und alles Leben auf Ruan.“
 
„Können wir sie nicht auch mal sehen?“
 
Der Weise schüttelte traurig den Kopf.
 
„Nein, kleine Ari. Dieser Weg ist unserem Geschlecht für immer versperrt.“
 
„Aber warum...“
 
„Lass ihn doch weiter erzählen“, zischte ein älterer Junge und knuffte sie in die Seite. Ari verstummte sofort.
 
Der Weise hatte davon nichts mitbekommen, er war noch immer tief in seine Gedanken verstrickt. Schließlich fuhr er fort.
 
„Ja, wir waren stark und mächtig. Wir verstanden die Tiere und die Menschen, und wir waren berühmt für unsere Geschichten. Aber vor allem liebten und verstanden wir uns mit unserer großen Mutter, dem ewigen Gestein.“ Seine Hand strich liebevoll über den felsigen Boden. „Wir wussten ihre Kräfte zu nutzen und zu formen, und wir waren eins mit ihr.“
 
„Das sind wir aber immer noch“, warf ein Mädchen ein.
 
Der Weise lächelte milde.
 
„Nein, mein Kind. Jetzt ist es anders. Früher sagten wir dem Gestein, was es tun sollte, aber nun .... , nun bekommt es seinen Willen.“
 
„Und warum?“ Ari erhielt wieder einen Rippenstoß. Auch diesmal hatte der Alte sie überhört und fuhr fort.
 
„Wir waren so mächtig und glaubten so gütig zu sein. Wir merkten nicht, wie uns der Hochmut packte und unser Volk immer mehr nahm, als es gab. Auch die Felsen verschonten wir nicht in unserer Vermessenheit und versuchten ihnen unseren Willen aufzuzwingen. Unser Volk lebte in riesigen Höhlen, weit größere, als wir uns heute vorstellen können, die zu prächtigen Sälen geformt wurden. Durch große Korridore und Spiegel war alles in taghelles Sonnenlicht getaucht und die Ardruan lebten wie die Menschen im Tag- und Nachtwechsel.“
 
Ari sah sich nachdenklich um. „Ihre“ Höhle war riesig, das wusste sie, obwohl die spärlichen Feuer die Umgebung kaum erhellten. Die Höhlendecke war nie zu sehen und für niemanden zu erreichen. Nur die geraden Rauchsäulen der etwa zwanzig Heimfeuer, die sich stetig in dünnen, nahezu unbeweglichen Fäden nach oben zogen, verrieten, dass sich dort Ritzen und Spalten befanden. Sie ermöglichten auf unerklärliche Weise die Benutzung des Feuers, ohne dass die Höhlenbewohner am Rauch ersticken mussten. Kein Ardruan zweifelte daran, dass Mutter Gestein ihnen dadurch ein Weiterleben ermöglichte. Doch Ari konnte sich überhaupt nicht vorstellen, dass es noch größere und vor allem hellere Orte gegeben hatte. Zeitlebens war sie Dämmerlicht gewohnt und nur der direkte Blick ins Feuer gab ihr eine Ahnung von Helligkeit.
 
„Wir vergaßen, dass das Gestein unsere Mutter war und machten sie zu unserem Sklaven.“ Fuhr der alte Weise fort. „Wir verkauften unsere Fähigkeiten an die Menschen und schufen mächtige Burgen und Schlösser; Bauwerke, die Staunen unter allen Völkern Ruans hervorriefen, was uns nur noch stolzer und maßloser werden ließ. - Natürlich konnte das nicht gut gehen, und als wir es gar zu böse trieben, da nahm uns Mutter Gestein in ihren Schoß zurück. Sie verschlang unser gesamtes Volk bis auf den letzten Ardruan und verbot uns, wieder ans Tageslicht zu steigen. Aber in ihrer Güte brachte sie unser Volk nicht um, sondern gestattete ihm ein Weiterleben. Sie versorgt uns mit Getier, das sich in Höhlen verirrt, indem sie dieses zu den Suchern leitet, und sie lässt Quellen entspringen, an denen wir unseren Durst stillen können. Im Laufe der Zeit vergaßen wir viele unserer Fähigkeiten, denn sie nutzten uns nichts mehr. Wir vergaßen viele Geschichten und wir vergaßen, wie man mit den Geschöpfen Ruans redet.“
 
„Können wir richtig mit ihnen sprechen?“ fragte Ari aufgeregt.
 
„Blödsinn“, knurrte der ältere Junge. „Oder hat dir schon mal ein Löffler guten Tag gesagt, hä?“
 
„Nein, aber ich habe auch noch keinen lebenden gesehen“, antwortete Ari patzig. „Ich bin schließlich keine Sucherin.“
 
„Du wirst auch nie eine werden“ höhnte das andere Mädchen. „Du träumst sowieso nur rum.“
 
Ari streckte ihr die Zunge raus. „Das ist nicht wahr. Ich... “
 
Der Weise unterbrach den Streit. „Friede, Kinder .... Friede.“ Er wandte sich an Ari. „Nun, kleine Ari, wir konnten nicht mit ihnen sprechen, aber viele von uns verstanden ihre Gedanken und die Tiere konnten die unseren erkennen. Doch nun gibt es niemanden mehr unter uns, der dies vermag. Der Geist der Ardruan ist verstummt. - Wehe unserem Volk. Es wird vergehen, ohne sein Wissen weitergeben zu können. Denn wir sind ein sterbendes Volk, das Volk der Ardruan.“
 
Der Weise schwieg wieder und die Kinder erhoben sich leise, um sich mit anderen Dingen zu beschäftigen. Nur die kleine Ari blieb sitzen. Schüchtern legte sie ihre kleine Hand auf sein kantiges Knie.
 
„Welche Geschichten konnten wir denn erzählen?“ fragte sie neugierig. Der Weise schwieg lange, doch schließlich begann er wieder zu reden. Über das Gras, den Himmel und die Erde. Über die Tiere und ihre Gefahren, ihre Leiden und ihre Freuden. Von Menschen und ihrem Leben, ihren Kämpfen, ihrer Magie. Ari lauschte mit aufgerissenen Augen und völlig fasziniert. Unter den meisten Dingen konnte sie sich nichts vorstellen. Was zum Beispiel war Gras und was war ein Himmel? Wie sahen Löwen aus und wie Pferde? Was war eine A-Meise?
 
Aber immer, wenn sie nachfragte, bekam sie nur ein trauriges Kopfschütteln als Antwort. Der Weise war zwar sehr alt, aber selbst sein Urgroßvater und dessen Urgroßvater hatten die Sonne nicht mehr gesehen, und im Laufe der Zeit hatten sich nur noch die Worte erhalten. Nicht mehr die Bilder. Denn die Geistsprechenden waren längst vergangen.
 
Fasziniert lauschte das Mädchen den Erzählungen über ein Volk, welches ihr eigenes war und doch so fremd schien. Kaum vorstellbar war für sie, dass die damaligen Ardruan durch das Nordgebirge streiften und Handel mit den Menschen trieben. Fremd klangen Nahrungsmittel wie Brot, Käse, Wurst, Gemüse und Obst. Es gab hier in den Tiefen des Nordgebirges nur noch das, was die Auserwählten, die Sucher, bei ihren Streifzügen durch die nahe liegenden Gänge und unzähligen Korridore fanden, nämlich Tiere. Tiere, die Mutter Gestein ihnen schenkte, die in den Tiefen des Nordgebirges herumirrten, um den Ardruan als Nahrung zu dienen. Geschöpfe wie Löffler, Ratten, Mäuse, selten ein Vogel. Alles wurde verwertet bis auf das letzte Knöchelchen. Das wenige, was beim besten Willen nicht verzehrt werden konnte, diente der Herstellung von Werkzeug und Kleidung. Selbst der Mageninhalt der Tiere wurde für wertvoll erachtet und galt als Delikatesse. Doch, was war ein Apfel, eine Gurke, was Trauben? Der Alte beschrieb so viele Dinge, dass es in Aris Kopf schwirrte, und doch, ihre Neugierde wuchs, je länger sie zu hörte.
 
„Ich möchte auch Geschichten erzählen“, sagte Ari entschlossen. „Vielleicht kann ich einem Löffler doch guten Tag sagen. - Und ich will die Sonne sehen, sie muss so wunderschön sein. Glaubst du nicht, dass Mutter Gestein mich vielleicht doch nach oben lässt?“
 
Der Weise schüttelte über ihre kindliche Entschlossenheit lächelnd den Kopf. „Nein kleine Ari, das wird sie bestimmt nicht. Erstens bist du noch viel zu klein, um eine Sucherin zu werden und außerdem hat niemand jemals mehr die Erdoberfläche betreten. Aber vielleicht kannst du einem Löffler guten Tag sagen, wer weiß. Du musst es vielleicht nur fest wollen.“
 
Ari sah sehnsüchtig auf die Felsen, die sie umragten. Sie konnte es kaum erwarten groß zu werden. Vielleicht würden die Felsen sie doch durchlassen und sie damit zur Sucherin machen. Schließlich sah sie den Weisen ernst an.
 
„Du musst mir alle Geschichten beibringen. Sonst kann ich sie dem Löffler nicht sagen. Bitte, kannst du sie mir nicht alle erzählen?“
 
Der Weise lächelte wieder, ein klein wenig erfreut. Es kam nur noch selten vor, dass ein Kind mehrere Geschichten hören wollte. Aber alle? Nun, wahrscheinlich würde dieses Interesse nicht lange anhalten.
 
„Es wird aber sehr lange dauern, bis du alle kennst“, warnte er sie. Ari nickte.
 
„Gut, aber dann musst du jetzt anfangen.“
 
Der Weise gehorchte und begann mit seinen Geschichten. Bald schon merkte er, dass Aris Interesse nicht nur beiläufig war. Geduldig und hochkonzentriert saß das Kind vor ihm und stellte eine Frage nach der anderen. Wie ein Schwamm sog Ari jedes seiner Worte in sich hinein. Schon lange hatte ihm niemand mehr so intensiv zugehört und der alte Mann nutzte die letzte Gelegenheit, sein Wissen weiterzugeben. Das Volk der Ardruan zählte keine hundert Personen mehr und bestand überwiegend aus alten Männern und Frauen. Nur noch acht Kinder sprangen durch die Heimhöhle und die Abstände, in denen neue Kinder geboren wurden, waren immer länger geworden. Ari war das jüngste Kind und der Weise selbst spürte, dass ihm nur noch wenige Jahre vergönnt waren. Schon immer war es seine Aufgabe gewesen, sein ungeheures Wissen an sein Volk weiterzugeben, doch mittlerweile verloren alle Ardruan schnell das Interesse an Erzählungen, die sich ihrer Vorstellungskraft entzogen. Ihnen fehlten die Bilder, die ihre Fantasie hätten beflügeln können. Sie konzentrierten sich eher auf die alltäglichen Dinge der Nahrungszubereitung, der Werkzeug- und der Kleidungsherstellung.
 
Er erzählte lange Zeit - viele Jahre. Ari saß geduldig bei ihm und lauschte. Erst wunderten sich alle über die beiden, aber dann gewöhnten sie sich an das Auf und Ab der erzählenden Stimme und Aris Zwischenfragen. Ihre Altersgenossen gaben die anfänglichen Hänseleien bald auf und schenkten ihr kaum mehr Beachtung. Sie verbrachten ihre Zeit lieber mit unzähligen Varianten von Spielen: Bewegungsspiele, Stein- und Wortspiele. Je nach Neigung erlernten sie ein Handwerk oder erhielten verschiedene Pflichten, wie das Beseitigen von Abfall und Notdurft, Botengänge und weniger wichtige Aufgaben.
 
Eines der älteren Kinder wurde Lehrling des Feuerhüters und stieg damit steil in der Beachtung und Rangordnung innerhalb des klein gewordenen Volkes. Feuer musste brennen und wurde mit heiligem Eifer vom Feuerhüter bewahrt. Gespeist wurde es vom schwarzen Weichstein. Nur wenige Ardruan wussten, dass die Menschen dieses Material Kohle nannten. Das war nicht wichtig. Wichtig war nur, dass die Sucher auch ab und zu Holz fanden, welches ebenfalls unter der Obhut des Feuerhüters stand. Selten war Brennmaterial so knapp, dass die Feuer erloschen. Doch dann bedurfte es der Kunst des Feuerhüters und vor allem des Holzes, um die Flammen neu zu entfachen. Jeder Ardruan beherrschte die Kunst des Feuermachens, aber nur einem war die Aufgabe zuteil, das Volk mit Licht und Wärme zu versorgen. Er teilte jedem Heimfeuer das Brennmaterial zu und achtete auf genügend Nachschub. So war gewährt, dass nichts verschwendet wurde.
 
Zwanzig Feuer gab es und alle wurden von einer kleinen Gruppe Ardruan genutzt. Die Zusammensetzung der Gruppe wechselte, je nach Familienstand und Neigungen. Selten kam es zu Streitereien. Die Kinder wanderten von jeher nach Belieben von Feuer zu Feuer, und so störte sich auch niemand daran, dass Ari sich dauerhaft am Feuer des Weisen niederließ. Die Erwachsenen waren sich bald einig geworden, was das Mädchen betraf. Die Geschichten mussten erhalten bleiben, das war schon immer so gewesen. Der Weise war alt und bisher ohne Nachkommen geblieben. Warum sollte also nicht die kleine Ari seine Stelle einnehmen? Und so lebte das jüngste und letzte Kind der Ardruan am Feuer des Ältesten und wurde zur letzten Geschichtenbewahrerin ihres Volkes.
 
 

    
        Die Sucherin

    

 
Als Ari vierzehn Jahre alt wurde, war die Zeit der Sucherprüfung gekommen. Die Felsen sollten entscheiden, ob Ari Sucherin werden sollte oder nicht. Selten wurde eines der Kinder für diese Rolle erwählt. Meistens war es ein besonders starkes oder intelligentes Kind. Beides traf auf Ari augenscheinlich nicht zu. Sie war sehr klein und zierlich, und was ihre Intelligenz betraf, - nun Geschichten konnte sie zweifellos behalten, aber mehr hatte sie bisher nicht bewiesen. Niemand rechnete damit, dass Ari wirklich erwählt wurde.
 
Am Tag der Prüfung versammelte sich das Volk der Ardruan am Sucherfelsen. Es waren nunmehr sechzig Personen, doch bis auf Ari selbst keine Kinder mehr. Die armseligen Überreste eines einst mächtigen Volkes.
 
Der Ältestenrat, bestehend aus 11 Männern und Frauen bildete einen Halbkreis um den Sucherfelsen. Dieser war ein riesiger silbergrauer Fels mit blank geschliffener Vorderseite, eingelassen in der Höhlenwand. Sein Durchmesser betrug etwa drei Meter in der Breite und fünf Meter in der Höhe; die obere Kante lag kaum sichtbar im flackernden Dämmerlicht.
 
Dieser Felsen war die Ein- und Austrittspforte für die Sucher. Von hier brachen sie zur Jagd auf und kehrten auch immer hierher zurück.
 
An ihm entschied sich auch, wer zum Sucher bestimmt war.
 
Rechts und links des Steines hatten sich die vier derzeitigen Sucher postiert: Zwei Männer und zwei Frauen. Hoch gewachsen waren sie und ihre langen, sehnigen Gliedmaßen zeugten von viel Bewegung und Kraft. Zwei von ihnen waren schon alt, wirkten aber noch rüstig und behänder als andere ihres Alters. Die jüngeren Sucher waren noch im besten Lebensalter, doch man sah ihnen bereits an, dass die Hauptlast der Verantwortung auf ihren Schultern lag. Kantig und dünn waren ihre Gesichtszüge und ihre Augen blickten ernst, aber auch ein bisschen hoffnungslos.
 
Die letzte Erwählung lag schon sehr lange zurück und dieses zarte Kind entsprach so gar nicht den bisherigen Suchern, dass auch sie sich nicht vorstellen konnten, eine neue Sucherin in ihre Reihen aufnehmen zu dürfen.
 


 
Ari trat nervös von einem Bein aufs andere, während sie vor dem Sucherstein stand. Diese Prüfung war seit Jahrhunderten eine der wichtigsten im Leben eines Ardruans. Sucher waren überlebenswichtig für das Volk. Nur sie vermochten durch das Gestein zu gehen, um außerhalb der Höhle nach Nahrung, Wasser und Holz zu suchen. Jeder Sucher war daher hoch geachtet und sich seiner Bedeutung mehr als bewusst.
 
Im Gegensatz zu allen anderen ihres Volkes war Ari insgeheim fest davon überzeugt, dass sie Sucherin werden durfte. Sie musste einfach! Was sollte sie sonst mit ihren Geschichten anfangen? Von ihrem Volk wollte kaum einer zuhören. Aber was tun, wenn sie sich täuschte und abgelehnt würde? Oh, dann wollte sie sterben, ganz bestimmt!
 
Der Erste des Ältestenrates trat hinter sie. Er war nicht nur Wortführer der Ältesten sondern auch Vermittler zwischen Mutter Gestein und dem Volk der Ardruan. Er und Ari richteten ihre Augen auf den Sucherstein. Der Erste hob die Hände und alle wurden schlagartig still.
 
„Mutter Gestein, höre mich an. Wir sind dein Volk und deiner Gnade beugen wir uns demütig. Hier steht eines unserer Kinder, welches das Alter erreicht hat, um Sucherin zu werden. Sie möchte dir helfen unser Volk zu ernähren und zu beschützen. Wir bitten dich ihr nun zu zeigen, ob sie deiner Gnade würdig ist.“
 
Er stieß Ari ungeduldig in den Rücken.
 
Ari zögerte erst. Doch dann holte sie tief Luft und schloss die Augen. Sie legte die Hände auf die Felsen und fühlte das glatte Gestein an den Handflächen.
 
Die Zuschauer zuckten die Schultern, als nichts geschah. Sie hatten nichts anderes erwartet.
 
Ari stand atemlos vor dem Felsen und spürte, wie eine Kraft in sie floss, die sie nie zuvor gespürt hatte. Der Erste stieß sie wieder an.
 
„Nun komm schon. Was du machst ist ungehörig.“
 
Aber Ari reagierte nicht. Sie fühlte, wie der Fels unter ihrer Hand kribbelte und sie sanft liebkoste. Ari stieß einen tiefen Seufzer aus und trat einen Schritt vorwärts. Ihre Hände glitten ins Gestein und streichelten es.
 
Der Erste schrie überrascht auf, worauf sich die Leute ihnen wieder zuwendeten. Ari hatte ihre Arme tief ins Gestein getaucht und schwelgte in ihrem neuen Gefühl.
 
„Eine Sucherin - sie ist eine Sucherin“, pflanzte sich der Ruf ungläubig fort. „Aber warum gerade sie?“
 
Ari hörte nichts von der Aufregung. Mit ihren Gefühlen streichelte sie den Felsen und fragte um Erlaubnis weiterzugehen. Sie wurde nahezu vom Felsen aufgesogen, als sie vollständig eintrat und durch die felsige Atmosphäre glitt. Sie brauchte keinen Atem, keine Kraft, da sie eins mit den Felsen war. Wie in einem Traum floss sie vorwärts und erschrak fast, als sie in einem dunklen Tunnel landete. Durch den plötzlichen Atmosphärenwechsel sackte sie unvorbereitet zu Boden. Erschrocken blieb sie sitzen. Es herrschte stockdüstere Finsternis und die Luft war stickig. Aufmerksam lauschte sie. Plötzlich hörte sie ein tappendes Geräusch auf sich zukommen. Ängstlich presste sie sich an die Wand. Als etwas Pelziges an ihren Beinen vorbeistreifte, hätte sie beinahe aufgeschrieen, doch fast sofort wusste sie, was es war. Ein Löffler! Ihr erster Fund als Sucherin! Zögernd streckte sie die Hand aus und zog das völlig erschöpfte und zitternde Tier heran. Glücklich presste sie es an sich. Doch ihr Glücksgefühl verschwand schon bald. Was sollte sie nur tun? Einerseits war ihr Traum in Erfüllung gegangen und sie hatte endlich ein Tier, welchem sie Geschichten erzählen konnte. Aber andererseits sollte sie es töten und ihrem Volk als Nahrung bringen.
 
„Guten Tag, kleiner Löffler“, flüsterte sie. „Ich möchte dir gerne etwas erzählen, aber... dann kann ich dich nicht mehr töten, das weiß ich. Und dafür hätte niemand Verständnis - außer dem Weisen natürlich.“
 
Lange saß sie am Boden und hielt den Löffler umklammert. Schließlich entschloss sie sich, einen Versuch zu wagen. Warum hatten die Felsen sie sonst durchgelassen? Sie war Geschichtenerzählerin. Zögernd sendete sie ihren Geist in die Dunkelheit, auf der Suche nach des Löfflers Geist. Als sie ihn tatsächlich traf, war es so unverhofft, dass sie erstarrte. Der Geist war klein und schwach und wurde immer dünner. Ari brauchte einige Zeit bis sie begriff, dass der Löffler starb.
 
Guten Tag, kleiner Löffler, dachte sie zärtlich und streichelte sein Fell. Diesmal erstarrte der Löffler und streckte seine langen Ohren empor. Ari war fasziniert, als sie spürte wie sein Geist ihr antwortete. Aber er sprach nicht in Worten, er überschüttete sie mit Bildern. Ari war überwältigt. Eine Sturzflut von Farben und Bewegungen brach über sie herein. Sie sah langes, grünes? Zeug auf brauner? Erde?, viele andere Löffler und etwas strahlend Helles hoch oben in einem endlosen blau? Ari ertrank in den Farben.
 
Als sie wieder zu sich kam, merkte sie, dass sie einen noch warmen, aber toten Körper in den Händen hielt. Leise fing sie an zu weinen. Niemals hatte sie es sich so vorgestellt, niemals!
 
Nach einiger Zeit stand sie auf. Sie musste zurückkehren - und sie brauchte ihren Fund nicht zu töten. Ari presste den toten Löffler an sich und trat zögernd an den Felsen. Tief atmete sie durch und glitt hinein. Sie brauchte sich nicht zu orientieren. Die Felsen lenkten ihre Richtung und schließlich trat sie durch den Sucherstein wieder zu ihrem Volk, welches andächtig auf sie wartete.
 
Als das Mädchen heraustrat, stürzten sich alle auf sie, um ihr auf die Schultern zu klopfen. Der tote Löffler wurde begeistert herumgereicht, bis er schließlich bei dem Ersten landete, welcher ihn in Verwahrung nahm.
 
Ari konnte sich endlich befreien und ging zu dem Weisen. Sie sah ihm in die Augen.
 
„Ich habe mit dem Löffler geredet“, flüsterte sie. Der Weise riss ungläubig die Augen auf. Ari brach wieder in Tränen aus. „Ich konnte ihm keine Geschichte erzählen, mir fehlten die Bilder. Aber er - er hat mir seine gezeigt.“
 
Der Weise nahm sie tröstend in seine Arme.
 
„Kleine Ari“, murmelte er und streichelte sanft ihren Kopf. „Wenn du das sehen durftest, solltest du jubeln und nicht weinen. Denn du bist die erste seit langer Zeit, und ich glaube, du wirst auch die letzte unter uns sein.“
 



    
        Sonnenfinderin

    

 
Ari wurde eine rastlose Sucherin. Ständig war sie unterwegs und nutzte jede sich ihr bietende Möglichkeit mit den Tieren, die sie fand, zu kommunizieren. Zu ihrer Erleichterung war sie nie gezwungen, ein Lebewesen zu töten. Sie starben in ihren Armen und Ari spürte, dass diese letzten „Gespräche“ den Tieren das Sterben leichter machten. Ihre Gedanken endeten ruhig und friedlich. Viele der Bilder, die Ari zu sehen bekam, wiederholten sich, doch immer wieder erhielt sie neue Farben und Eindrücke, die ihre Neugier noch mehr anstachelten. Zwar kehrte sie nie mit leeren Händen zurück, aber ihre Streifzüge wurden immer länger. Wenn ihre Leute darüber murrten, dann lächelte der Weise wissend vor sich hin und dachte bei sich Sie sucht die Sonne, und ich glaube sie wird sie auch finden. Eines Tages...
 
Ari durchstreifte lange Zeit die Felsen und erforschte ihre Tiefen, so weit es ging. Und irgendwann kam eine Zeit, da die Felsen sie nicht mehr leiteten und Ari sich frei und selbständig ihren Weg suchte.
 


 
Mit sechzehn Jahren betrat Ari zum ersten Mal die Erdoberfläche. Es war Nacht.
 
Staunend blickte sie in den endlosen Himmel, welcher von strahlenden kleinen Lichtpünktchen übersät war.
 
„Sind das Sterne?“ fragte sie sich leise und ließ den Blick über die Landschaft gleiten. Rundherum türmten sich mächtige Felsen, und riesige Berge ragten in den Himmel. Ari stand auf einem kleinen Felsplateau, welches durch Stein und Abgrund begrenzt wurde und einen weiten Blick in die Umgebung erlaubte.
 
Die junge Ardruan setzte sich zu Boden und wartete. Sie hatte keine Ahnung, wie lange eine Nacht dauerte, aber sie würde warten. Warten, bis sie die Sonne gesehen hatte.
 
Die Stunden strichen dahin, doch Ari war geduldig. Zudem konnte sie sich an den abertausenden von Lichtpunkten am Sternenhimmel kaum satt sehen.
 
Als der Morgenschimmer kam und die Sterne verblassten, wunderte sie sich erst, aber dann begriff sie was sich abspielte und sprang auf. Mit freudig emporgereckten Armen begrüßte sie als die Letzte der Ardruan die Sonne. Immer heller wurde der Himmel, immer weiter und strahlender das Blau. Das Licht erreichte ihre Hände, Arme, ihr Gesicht und ihren Körper und mit dem Licht kam auch die Wärme. Erst kaum merklich, doch dann immer intensiver umschmeichelte sie die blassgraue Haut und brachte sie zum Glänzen und Kribbeln wie nie zuvor. Obwohl Aris Augen durch die ungewohnte Helligkeit bald anfingen zu schmerzen, weigerte sie sich, diese zu schließen. Sie wollte jeden geschenkten Augenblick auskosten. Irgendwann fing sie an zu jauchzen und tanzte auf dem Plateau herum, bis sie schließlich völlig außer Atem zu Boden sank.
 
Ari verbrachte den ganzen Tag unter dem strahlendblauen Himmel. Ungezählte Bilder und Eindrücke überfluteten ihre Sinne und machten sie sprachlos und staunend.
 
Ab und zu konnte sie in der Ferne eine Bewegung in der Luft erkennen. Das müssen Vögel sein, dachte sie dann und wünschte sich, dass sie näher kämen. Dieser Wunsch blieb unerfüllt, doch Ari war so beglückt von allem anderen, dass sie darüber wahrhaftig nicht traurig sein konnte.
 
Als die Nacht wieder hereinbrach, kehrte Ari zu ihrem Volk zurück und berichtete mit singender Stimme von der Sonne.
 
Viele glaubten ihr jedoch nicht, oder taten es mit einem Schulterzucken ab. Was hatten sie schon davon, dass Ari die Sonne gesehen hatte? Davon wurde das Volk der Ardruan nicht satt.
 
Nur der Weise weinte und freute sich zugleich für die kleine Ari. Er begriff das Wunder und die Güte ihrer Mutter. Sie verzieh und schenkte ihnen ein Kind, das eine Zukunft hatte.
 



    
        Eine Helferin

    

 
Ari verbrachte viele glückliche Tage an der Erdoberfläche, aber bald sehnte sie sich danach, größere Erkundungen zu unternehmen. So sehr sie den Anblick der Felsen und Berge auch liebte, so hatte sie doch noch niemanden gefunden, dem sie ihre Geschichten erzählen konnte. Und sie hatte so vieles noch nicht gesehen. Doch einfach fort zugehen kam ihr nicht in den Sinn. Sie war eine Ardruan und eine Sucherin, und sie gehörte zu ihrem Volk. Niemals hätte sie ihre Pflichten abgeworfen und ihr Volk verlassen, ohne eine triftigen Grund zu haben.
 
Doch dieser Grund kam.
 
Als Ari eines Tages in den Felsen herumkletterte, auf der Suche nach lebendem Getier, hörte sie plötzlich einen stöhnenden Laut. Erschrocken blieb sie stehen und lauschte. Das Geräusch kam aus der Richtung, in der die Sonne stand. Zögernd kletterte sie vorwärts. Bald hatte sie die Quelle des stöhnenden Geräusches erreicht.
 
Vor ihr lag ein großer Mann in gekrümmter Haltung. Er trug ein langes zerfetztes Tuch um die Schultern und war überhaupt sehr seltsam und bunt gekleidet.
 
Ein Mensch, schoss es Ari durch den Kopf. Kein Ardruan, er hat Sonnenhaar und helle Haut.
 
Vorsichtig beugte sie sich zu ihm hinunter. Eines seiner Beine und ein Arm waren seltsam verrenkt, offensichtlich gebrochen. Als Ari ihn auf den Rücken drehte, stöhnte er wieder auf und öffnete die Augen. Verständnislos blickte er auf das Mädchen mit dem langen mausgrauen Haar, den ebenso grauen Augen und den seltsam starren, scharfkantigen Gesichtszügen.
 
„Wer bist du?“ krächzte er. Ari lauschte verwundert den Tönen, die der Mann von sich gab. Hatte er gesprochen? Es klang fast bekannt.
 
„Wer bist du?“ fragte sie ebenfalls. Der Mann riss erstaunt die Augen auf.
 
„Du ... du sprichst Alt-Ruan?“ flüsterte er in ihrer Sprache. Ari strahlte und klatschte in die Hände.
 
„Oh, du kannst ja wirklich sprechen. Bist du ein Mensch? Zu welchem Volk gehörst du?“
 
„Ich ... ich bin ein Bergier. Aber du ... wer bist du?“
 
Ari lachte. „Ich gehöre zum Volk der Ardruan. Bergier kenne ich. Darüber gibt es einige Geschichten. Es ist eine Stadt, nicht wahr? Eine Stadt mit großen Häusern aus Mutter Gestein.“
 
Eine Ardruan? Das waren doch Gestalten aus längst vergessenen Zeiten! Der Mann runzelte ungläubig die Stirn und stieß dann einen Schmerzenslaut aus. Quer über Stirn und Wange zog sich eine breite Wunde. Ari schlug sich erschrocken auf den Mund.
 
„Oh, du bist ja verletzt, warum habe ich das nicht beachtet? Aber - ich weiß nicht wie ich dir helfen soll. Ich bin keine Heilerin, nur eine Sucherin.“
 
Der Mann stöhnte wieder und versuchte sich aufzurichten. Ari überlegte hin und her. Am besten wäre es, wenn sie ihn zu ihrem Volk bringen würde. Aber abgesehen davon, dass sie ihn schlecht tragen konnte, bezweifelte sie, dass die Felsen ihn durchlassen würden. Entschlossen erhob sie sich.
 
„Ich versuche Hilfe zu holen, aber ich weiß nicht, ob ich das darf. Doch ich komme bestimmt zurück.“
 
Vor den entsetzten Augen des Mannes trat Ari in die Wand und verschwand.
 
„Das gibt es nicht“, ächzte er. „Die Ardruan sind schon seit Ewigkeiten tot. Das kann nicht sein.“
 
Gnädigerweise verlor er das Bewusstsein, so dass ihm weitere Grübeleien vorerst erspart blieben.
 


 
Ari eilte zu ihrem Volk und berichtete von dem Mann. Verzweifelt bat sie um Hilfe, doch die wurde abgelehnt. Der Erste des Rates schüttelte den Kopf.
 
„Niemand durfte bisher auf die Erde zurück. Warum sollten wir es jetzt können und dürfen? Ari - unser Schicksal liegt hier in Mutter Gestein und nicht dort oben.“
 
„Aber er wird sonst sterben“, protestierte Ari. „Kann es denn niemand wenigstens versuchen?“
 
Als niemand sonst sich meldete, erhob sich der Weise.
 
„Ich werde es versuchen.“
 
„Du wirst dir den Zorn der Felsen zuziehen“, warnte der Erste.
 
„Mag sein, aber ich glaube, dass es Aris Geschick ist, dem Mann zu helfen. Ich werde mein möglichstes tun, um sie dabei zu unterstützen. Ich bin alt. Sollte ich sterben, so ist das kein Verlust.“
 
„Aber deine Geschichten“, warf eine Frau ein. Der Weise blickte sie traurig an.
 
„Dieses Volk braucht keine Geschichten mehr, und das wisst ihr alle. Nein, ich werde kein Verlust sein.“
 
Keiner protestierte mehr, als der Weise Heil-Dinge zusammensuchte. Schließlich stand er mit Ari Hand in Hand vor dem Sucherstein.
 
„Du musst die Augen schließen und einfach nur fühlen“, erklärte Ari und der Weise gehorchte. Vor den erstaunten Augen der Ardruan glitten beide in den Felsen. Sie sollten niemals wieder zurückkehren.
 


 
Als die beiden an die Erdoberfläche traten, schrie der Weise vor Entzücken auf und fiel auf die Knie. Schluchzend hob er das Haupt und die schmerzenden Augen der Sonne entgegen. Ari verstand ihn wie wohl sonst niemand auf Ruan und zog sich leise von ihm zurück, damit er mit seinem Glück alleine sein konnte. Besorgt eilte sie zu dem Mann, der mittlerweile wieder bei Bewusstsein war und fassungslos auf den alten Mann blickte.
 
„Seid ihr wirklich Ardruan?“
 
„Natürlich“, lächelte Ari. „Was sollten wir sonst sein?“
 
Der Mann grinste etwas verzerrt. „Das ist wohl wahr. Was sonst?“
 
Nach einiger Zeit kam der Weise zu den beiden und blickte dem Bergier lange in die Augen.
 
„Ich glaube, du bist Aris Schicksal, und deshalb werde ich dir helfen. Aber ich möchte, dass du uns erzählst wer du bist, und warum du hier liegst. Währenddessen werde ich dich versorgen.“
 
Der Verletzte nickte zustimmend. Das Verlangen des Weisen war durchaus berechtigt. Also erzählte er, dass sein Name Cyrill war, und dass er für den Fürsten von Bergier eine wichtige Botschaft aus Molgula, der zauberkundigen Stadt habe. Aber auf dem Weg nach Bergier war er von Dämonen verfolgt und abgedrängt worden. Trotz seines Zaubermantels, welcher ihn durch die Lüfte getragen hatte, war er überholt und in einen heftigen Kampf verwickelt worden. Schließlich war der Mantel zerrissen worden und er selbst stürzte ab. Doch - den Göttern sei Dank - irgendwie hatte er den Sturz überlebt. Als Cyrill mit seiner Geschichte fertig war, legte der Weise den letzten Verband an. Mit zittrigen, aber sachkundigen Händen hatte er sein Werk verrichtet und sank erschöpft zu Boden.
 
„Kann er jetzt heimgehen?“ fragte Ari. Der Weise schüttelte den Kopf.
 
„Nein Ari. Er wird noch warten müssen, bis die Knochen verheilt sind. Und selbst dann bezweifle ich, dass er allein durch das Gebirge findet.“
 
Er sah sie ernst an. „Du wirst ihm dabei helfen müssen.“
 
„Dann muss ich weit weggehen, nicht wahr?“
 
„Ja, sehr weit weg. Aber das war doch schon immer dein Wunsch, nicht wahr?“
 
Ari nagte auf ihrer Unterlippe herum. Man sah ihr die Unsicherheit deutlich an.
 
„Kannst du nicht mitgehen?“ fragte sie schließlich. Der Weise lächelte verständnisvoll, schüttelte aber den Kopf.
 
„Nein, kleine Ari. Ich werde nirgendwo mehr hingehen. Mutter Gestein verlangt mich zurück. Ich spüre bereits, wie sie nach mir ruft. Es ist schon viel und mehr als ich jemals erhofft habe, dass ich die Sonne sehen durfte. In ihrer Güte hat sie mir diesen Wunsch erfüllt. - Kleine Ari, ich wünsche dir viel Glück auf deinem Weg. - Ah, - die Felsen. Sie rufen. - Lebe wohl, Letzte der Ardruan, mein Geist wird immer mit dir sein, vereint mit Mutter Gestein.“
 
Der Weise legte sich auf den Rücken und schloss die Augen. Sein Gesicht wurde friedlich, und im Licht der sinkenden Sonne glätteten sich seine Wangen.
 
Ari senkte den Kopf und legte die Hände auf den Boden. Leise sprach sie das rituelle Gebet für diejenigen, welche von Mutter Gestein gerufen wurden. Als sie den Kopf wieder hob, sah sie, wie der leblose Körper des Greises in die Felsen versank und dort zu seiner letzten Ruhe gebettet wurde.
 
Tränen rannen über Aris Gesicht.
 
„Ich wollte nicht, dass du stirbst“, flüsterte sie. „Aber ich bin froh, dass dein Wunsch in Erfüllung ging. - Ich liebe dich.“
 
Cyrill hatte dem Ganzen fasziniert und traurig zugesehen. Er hatte genug mitbekommen, um zu begreifen, dass der alte Mann sein Leben für ihn hergegeben hatte. Und das war ein Opfer, dem man nur sehr schwer gerecht werden konnte.
 
Ari riss sich schließlich aus ihrer Trauer und erwiderte seinen Blick ruhig, aber entschlossen.
 
„Du musst mir sagen, was ich jetzt tun soll“, verlangte sie.
 



    
        Die Gedankenleserin

    

 
Ari und Cyrill verbrachten drei Wochen auf dem Felsplateau. Ari sorgte für Wasser und Nahrung, aber nie musste sie sich weit von dem jungen Mann entfernen. Die Felsen kümmerten sich gut um ihre Tochter. Und so hatten sie viel Zeit füreinander und viel Zeit für Erzählungen. Ari lauschte fasziniert seinen Geschichten über Fürsten, Ritter, Kriege, Zauberer und Dämonen und konnte kaum genug davon kriegen. Zu ihrer Überraschung kannte sie sogar einige davon, wenn auch in einer anderen Fassung. Hauptsächlich handelte es sich dabei um Geschichten und Legenden, die schon lange zurück lagen, aber das war nicht weiter verwunderlich, waren die Ardruan doch schon viele Jahrhunderte nicht mehr unter der Sonne Ruans gewandert. Cyrill dagegen war fasziniert von ihren Erzählungen der Felsen und von der Lebensweise der Ardruan. Noch immer fand er es unglaublich, dass es Überlebende ihrer Rasse gab, aber alles an Ari passte zu dem, was er über dieses Volk gehört hatte. Doch als sie ihm erzählte, dass sie mit Löfflern redete, lachte er nur.
 
„Ari, ich habe schon vieles gehört, aber mit Tieren reden - das ist eine hohe Kunst der Magie. Und ich habe noch nie gehört, dass Ardruan etwas anderes als Felsenmagie beherrschten. Wie sollte es auch gehen? Tiere haben keine Sprache.“
 
„Nein, aber Bilder. Bilder und Erinnerungen.“
 
„Und wie bitte schön funktioniert das?“
 
„Oh, pass auf. Ich zeige es dir.“
 
Sie sah ihn an und wandte ihm ihren Geist zu. Völlig perplex stellte sie fest, dass Cyrills Geist völlig offen und empfänglich war. Aber Cyrill reagierte anders, als sie gedacht hatte. Kaum spürte er ihre geistige Berührung, da prallte er zurück und starrte sie fassungslos an. Noch niemals war er mit einer solchen Gedankenflut, gepaart mit Gefühlen und Bildern konfrontiert worden. Es war so direkt, so vereinnahmend, dass er fast in Panik verfiel.
 
„Geh raus“, rief er. „Bei allen Göttern - hör auf damit!“
 
Er wich noch weiter vor ihr zurück. Ari gehorchte sofort und sah ihn verwirrt an.
 
„Ich wollte dir doch nur meine Bilder zeigen und deine sehen“, stammelte sie. „Was ist daran falsch?“
 
„Man schnüffelt nicht in den Gedanken anderer Menschen herum“, wies Cyrill sie zurecht. „Ist das etwa bei den Ardruan erlaubt?“
 
Ari sah ihn traurig an. „Mein Volk kann keine Geschichten mehr erzählen. Ich bin die einzige, die es noch vermag. Selbst der Weise sprach nur noch mit der Zunge und nicht mehr mit dem Geist. Die Geister meiner Verwandten sind mir verschlossen.“
 
Cyrill tat seine Reaktion fast schon leid, als er ihre traurigen Worte vernahm, aber der Schock, dass dieses Mädchen so mühelos seine Gedanken lesen konnte, obwohl er sie mit Sicherheit gut abgeschirmt hielt vor magischen Geistlesern, dieser Schock war zu groß gewesen.
 
„Es gehört sich einfach nicht, Ari.“
 
„Aber es ist schwer deine Geschichten zu verstehen ohne deine Bilder. Ich weiß nicht wie Ritter oder Magier aussehen - oder Dämonen. Ich habe noch nie welche gesehen.“
 
„Darüber solltest du froh und glücklich sein“, murmelte Cyrill und dachte nur mit Schaudern an seine Begegnung mit den Dämonen zurück.
 
„Erzählt denn niemand sonst bei euch richtige Geschichten?“
 
„Nur mit Worten, Ari, nicht mit Gedanken. Es gibt wohl Menschen, meistens Magier, die es vermögen anderer Leute Geist zu lesen, aber das ist verboten. Denn die Gedanken sind ein persönliches Eigentum, das niemand antasten darf.“
 
Er verschwieg ihr, dass er selbst von Magiern angeleitet worden war, solchen Geisteskräften Barrieren entgegenzusetzen. Nicht jeder Mensch auf Ruan genoss eine solche Ausbildung. Aber er war immerhin der Sohn einer hochgestellten Persönlichkeit, und solche genossen eben einige Privilegien. Umso erschreckender war es, dass Ari so mühelos in seinen Geist eingedrungen war.
 
„Gibt es denn noch viele Magier?“
 
Cyrill hörte die Hoffnung in ihrer Stimme und schüttelte den Kopf. „Nein es gibt nicht allzu viele. Den Göttern sei Dank. Doch ich denke, selbst diese hätten etwas dagegen mit dir in Gedankenkontakt zu treten. Magier hüten viel zu eifersüchtig ihre Geheimnisse. Allenfalls in Molgula ist das Geistlesen gebräuchlich.“
 
Ari sprang sofort auf dieses Thema an.
 
„Wo liegt eigentlich dieses Molgula, und wer wohnt da jetzt? Und warum warst du da?“
 
„Nun, Molgula ist wohl die mächtigste Stadt auf Ruan. Dort leben die weisesten und stärksten Zauberer. Es ist eine Stadt, weit im Westen von hier, hinein gehauen in einen Berg und voller Reichtum, Magie und Schönheit. Es war eine Ehre für mich, dort Gast sein zu dürfen. Dies ist nur wenigen vergönnt.“
 
„Und warum du?“ Ari wirkte nicht sonderlich beeindruckt. Sie konnte sich unter seinen Worten immer noch nichts vorstellen.
 
„Nun, ich bin der Sohn von Lord Orcula, dem obersten Kriegsherrn von Bergier. Und da ich mich bei den letzten Turnieren gut geschlagen habe, hat Fürst Theales beschlossen, mich als Boten einzusetzen. Eigentlich sollte ich nur die politischen Beziehungen stabilisieren, aber auf Molgula scheint man sich große Sorgen zu machen.“
 
„Worüber?“
 
Cyrill überlegte kurz, aber dann beschloss er, dass er diesem seltsamen Mädchen wohl vertrauen konnte (zumal sie ja sowieso in der Lage war seine Gedanken zu lesen, wenn sie nur wollte).
 
„Die Magier haben deutliche Anzeichen dafür, dass im Norden eine starke Macht dunkle Magie heraufbeschwört und gegen die südlichen Länder ausschicken will. Bergier wäre die erste Stadt, die sich diesem Feind entgegenstellen müsste, und mit ziemlicher Sicherheit würde sie fallen. Wir Bergier sind Händler, keine Krieger. Erst habe ich ja auch geglaubt, dass die Molgulaner etwas übertreiben, aber diese Dämonen, die mich angriffen, haben mich überzeugt. Vielleicht bilde ich es mir ja nur ein, aber ich habe das Gefühl, dass sie mich daran hindern wollten nach Bergier zurückzukehren.“
 
Er ballte die Fäuste.
 
„Ein Grund mehr, so schnell wie möglich dorthin zu gelangen, um Fürst Theales zu warnen.“
 
Ari nickte zustimmend. Wenn Cyrill dieser Meinung war, dann war es bestimmt richtig so. Schließlich war er wesentlich klüger und erfahrener in diesen Sachen als sie.
 



    
        Ein Führer

    

 
Nach vielen Tagen der Ruhe konnte Cyrill sich schwach und humpelnd fortbewegen. Ari half ihm dabei so gut sie konnte und führte ihn durch die bizarre und endlose Felslandschaft nach Süden. Es war eine anstrengende und langsame Reise. Cyrill wurde immer ungeduldiger und verfluchte mit jedem Tag mehr seine Verletzungen. Ari war unglücklich über seine Frustration und über ihr Unvermögen ihm zu helfen. Aber der Bergier beteuerte immer wieder, dass sie ihm auch so eine wertvolle Unterstützung war, entdeckte sie doch regelmäßig Wasser und Nahrung. Und immer fand sie einen Pfad durch das unwegsame Gelände.
 
Doch eines Tages erblickte sie neben einer Wasserquelle etwas Neues. Sie schöpfte gerade Wasser aus dem kleinen Teich, als ihr ein fremder Geruch in die Nase stieg. Scharf und streng. Wild und blutig.
 
Neugierig hob sie den Kopf und blickte direkt in ein riesiges, pelziges Gesicht, in dem zwei schlitzförmige Augen mit gelber Iris und eine kurze Schnauze mit großen scharfen Zähnen saßen.





- Ende der Buchvorschau -
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